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Prolog


Dreiundzwanzig Tage, zwölf Stunden und vier Minuten.


…


Dreiundzwanzig Tage, zwölf Stunden und fünf Minuten.


…


Dreiundzwanzig Tage, zwölf Stunden und sechs Minuten bin ich nun schon hier. Zäh schleppte sich zwar die Zeit dahin, aber sie ließ sich nur mit großer Mühe dazu erweichen, irgendwelche Wunden zu heilen. Er hat mich benutzt! Die ganze Zeit über hat Er mich immer nur benutzt! Klar, benutzt zu werden, war auch ganz genau meine Aufgabe gewesen, aber so wie Er es tat, hatte ich es nie gemeint.


Ich weiß, ich sollte nicht mehr an Ihn denken. Ich sollte Ihn vergessen, jetzt wo ich wieder eine Zukunft habe. Das wäre richtig und logisch. Aber Logik ist Verstand und Verstand ist nicht alles. Nicht wenn ich daran denke, wie sehr ich Ihn doch immer noch liebe.


Ich sitze mit gekreuzten Beinen auf dem Bett in der Ecke meines Zimmers und starre abwechslungsweise den rosafarbenen Wecker, dann die pastellgelben Wände und schlussendlich mein Gepäck an. Währenddessen kaue ich hingebungsvoll an meinen Fingernägeln.


Ich bin Lillianne Rehfeld. Ich war eine erfolgreiche Anwältin und glaubte, glücklich zu sein, bis zu jenem Tag, an dem ich erkannte, was meine wirkliche Bestimmung war. Es kostete einige Überwindung, mir einzugestehen, was ich mir wirklich wünschte, und zuzulassen, wogegen ich mich zuvor verwehrt hatte. Es war eine Art Reifeprozess, mein Glück in dieser völlig unerwarteten Form zu finden. Doch auch wenn ich letztlich alles zuließ, was ich zuvor für undenkbar gehalten hatte, war dieses Glück leider nur von kurzer Dauer. Es endete in einem Trauma und dieses zu überwinden, war der Zweck meines Aufenthalts hier in der Klapse gewesen. Worin dieses Trauma jedoch genau bestand oder was der tatsächliche Auslöser dafür war, darüber herrschte nicht immer Einigkeit. War es nur diese eine furchtbare Situation gewesen oder war es vielmehr das, was zu diesem Moment geführt hatte? Ich bin mir selbst noch immer nicht ganz sicher. Aber wie dem auch sei, jetzt geht es mir definitiv wieder besser. Immerhin sind meine Nägel endlich wieder lang genug, um daran zu kauen. Die Fingerkuppen sind nicht mehr entzündet, und wenn ich mich zusammenreiße, kann ich sie auch eine gewisse Zeit in Ruhe lassen. Jetzt allerdings gerade nicht, denn heute kann ich gehen. Ich denke daran, was nun geschehen wird und es macht mir Angst. Wo soll ich hin? Meine Wohnung habe ich aufgegeben und zu Ihm kann ich nicht zurück oder will es nicht oder will es, aber darf nicht oder wie auch immer.


Soll ich nach Hause zu meinen Eltern? Meine Mutter würde mich sicher gerne eine Zeitlang beherbergen, aber ich will ihr nicht zur Last fallen und ehrlich gesagt lässt es mein Stolz nicht zu, noch einmal bei meinen Eltern einziehen zu müssen. Davon mal abgesehen wäre mein Vater ganz bestimmt dagegen, nach allem, was war. Zu meinem Bruder kann ich ebenso wenig. Selbst wenn er mir gnädigerweise Asyl gewähren würde, wäre ich permanent seinem unangebrachten Spott ausgesetzt, den er sich nur meines Schicksals wegen überhaupt erlauben kann. Hätte ich mich nicht auf dieses ambivalente Abenteuer eingelassen, würde er sich noch immer in Selbstmitleid anstatt in Geld und Ansehen suhlen. Wir konnten uns sowieso nie besonders gut leiden, somit ist er als Gastgeber ganz sicher keine Option. Bleibt noch Kitty, meine beste Freundin. Aber sie ist mir viel zu wichtig, als dass ich es riskieren möchte, durch zu viel Nähe unsere Freundschaft noch mehr zu strapazieren. Ich habe ihr in jüngster Vergangenheit schließlich schon einiges zugemutet. Wo soll ich also hin? Ich weiß es einfach nicht. Sobald ich es weiß, kann ich einfach gehen, haben sie gesagt. Vielleicht sollte ich wirklich von vorne beginnen, meine Mutter anrufen und sagen: »Hi Mom, ich bin’s, Lilly. Ist mein Kinderzimmer noch frei? Ja? Perfekt, dann bis gleich und sag bitte Papa nichts davon …«


Vielleicht wäre das doch am besten, so schwierig es auch sein wird. Ich könnte versuchen, an mein altes Leben anzuknüpfen und allen sagen: »Hey Leute, jetzt hört mal zu: Ich möchte mit euch anstoßen und zwar auf mich! Denn ich weiß, ich habe ziemlich viel Mist gebaut. Ich habe mich zu etwas hinreißen lassen, das ihr nicht versteht und das mir nicht guttut. Aber seht es doch mal so: Ich kann euch jetzt immerhin allerlei Geschichten erzählen, von denen ihr sonst nie hören würdet! Also lasst uns darauf trinken und dann vergessen wir das Ganze, okay?« Aber Vergessen ist wohl nicht drin, nach allem, was war. Ich will auch gar nicht vergessen und ich will es schon gar nicht als Mist bezeichnen. Davon abgesehen wäre es auch eine glatte Lüge, dass es mir nicht gutgetan hätte. Verdammt, es tat mir ja so was von gut! Darum möchte ich auch unbedingt mehr davon erleben, was ich erlebt habe. Na ja, vielleicht nicht von allem, aber doch von einigem. Bloß weiß ich nicht, ob ich je wieder jemanden finde, der mir das geben kann, was Er mir geben konnte. Im Grunde will ich es wirklich nur mit Ihm und mit niemand anderem sonst. Aber das geht nicht. Nein, das geht nun wirklich nicht. Oder vielleicht doch?


Wie es Ihm wohl geht? Ob Er mich schon vergessen hat? Wurde ich vielleicht schon durch eine Neue ersetzt? Er durfte mich nicht besuchen. Das wurde auf meinen eigenen Wunsch verhindert, so sagt man. Nun gut, ein wenig dazu gedrängt wurde ich schon, aber ich wusste auch, dass es so besser für mich war. Abstand gewinnen, meine Gedanken und Gefühle ordnen, neu beginnen. Und doch frage ich mich andauernd, ob Er wohl versucht hat, mich zu kontaktieren, mich zu besuchen und mich zurückzugewinnen. Ich habe nichts dergleichen gehört. Seit jener stürmischen Nacht im Oktober, als ich auf dem Bahngleis gefunden und anschließend hierhergebracht wurde, ist es still um Ihn gewesen.


Mein Leben wird nie wieder so sein, wie es vorher war, unabhängig davon, ob mit Ihm oder ohne Ihn. Es wird nie mehr so sein, wie es vor jener Nacht war. Es wird erst recht nie mehr so sein wie drei Monate vor dieser Nacht, als alles noch richtig und meistens anständig und einigermaßen gut war. Ja, diese Monate haben mich meine Familie, meine Arbeit, meine Freunde und schlussendlich die Liebe meines Lebens gekostet. Klingt jetzt etwas drastisch und vielleicht lässt sich einiges davon auch wieder hinbiegen, wenn ich mir Mühe gebe. Aber die Liebe meines Lebens ist wohl dahin. Falls Er mich denn je wirklich geliebt hat. Das wurde eigentlich widerlegt, will aber in meinem dummen Köpfchen noch immer nicht ganz ankommen. Doch selbst wenn Er mich nie geliebt hat, hätte ich niemals so reagieren dürfen. Nie hätte ich für möglich gehalten, was geschehen ist. Es war grauenvoll. Immer und immer wieder habe ich jene schrecklichen Sekunden seither wieder und wieder durchlebt, darüber gesprochen, mit Menschen, die mich nicht verstanden haben oder nicht verstehen wollten. Ich habe darüber nachgedacht und davon geträumt. Ich bin schreiend aus diesem immer gleichen Albtraum aufgewacht. Nacht für Nacht. Bis sie seltener wurden, diese Träume. Bis es mir gelungen war, hin und wieder eine ganze Nacht durchzuschlafen. Diese wenigen Sekunden waren meiner Meinung nach der Auslöser meines Traumas gewesen und nicht die drei Monate davor, wie andere noch immer behaupten.


Meine Medikamente sind inzwischen weniger und schwächer geworden und wurden letztlich abgesetzt. Darum sind die Ärzte hier nun auch der Ansicht, ich könne nach Hause gehen.


Aber eben, wo ist jetzt mein Zuhause? Gibt es denn noch irgendwo ein Zuhause für mich? Gibt es überhaupt noch ein »mein«? Ich habe keinen Besitz, denn der Besitz bin ich selbst! Ich gehöre Ihm, Ihm ganz allein, weil wir das gemeinsam so entschieden haben. Aber wenn ich nun nicht mehr Ihm gehören kann, wem gehöre ich dann? Mir selbst vielleicht? Das fühlt sich komisch an, so leer und öde. Oder sollte ich jetzt etwa gar Ihr gehören? Nein! Oh nein, das nun bitte wirklich nicht! Ich darf nicht zu Ihrem Eigentum werden! Aber widerstehen könnte ich Ihr dennoch nicht, trotz meiner Angst vor Ihr. Ich verfalle Ihr auf der Stelle, sobald ich Sie nur sehe. Ich verfalle Ihr fast noch mehr als Ihm, nur wäre das ganz sicher nicht gut für mich. Nein, das wäre ganz und gar nicht gut. Wo also soll ich hin? Ich weiß es einfach nicht.




Kapitel I


»Wie alles begann«


»Nein! Echt? Du? Warum denn das? Du brauchst doch nur deine Hand auszustrecken und schon bekommst du, was auch immer und wen auch immer du willst! Warum um alles in der Welt setzt du dich freiwillig diesen primitiven, geifernden, geilen Böcken aus?«, rief ich erstaunt. Meine beste Freundin Kitty hatte mir soeben bei einem Glas Prosecco (für sie) respektive einem ordinären Bier (für mich) stolz verkündet, sie habe ein Profil auf einer Casual Dating Seite erstellt und werde dort seither regelrecht mit Flirtanfragen überflutet. Kitty hieß eigentlich Kathrin. Aber sie fand diesen Namen zu spießig und nannte sich deshalb Kitty.


»Jetzt sei mal nicht so prüde, Lilly!«, wies sie mich zurecht. »Das ist eine echt geile Sache. Du kannst aus Heerscharen von Jungs die allerbesten auswählen, und sollte der Auserwählte dir schlussendlich doch nicht so sehr munden, wie du zuvor meintest, kannst du ihn ganz einfach abservieren, ohne irgendwelche Folgen fürchten zu müssen. Vorausgesetzt, du hast nicht bereits deine Telefonnummer rausgerückt, wozu ich dir eh nicht rate.«


»Hey, hey, hey, Moment mal! Du brauchst mir überhaupt nichts zu raten! Ich hab ganz und gar nicht vor, das ebenfalls zu tun, was du da treibst! Nein, nein, nein, nein, nein!«, setzte ich mich entrüstet zur Wehr. Ich wollte mir meine romantische Vorstellung davon, wie ich dereinst meinem Märchenprinzen ganz von selbst in allerbester Hollywoodmanier in die Arme fallen würde, bestimmt nicht nehmen lassen. Oder ich wollte sie wenigstens nicht gegen die Perspektive einer Casual Dating Seite tauschen. Nein, gewiss nicht. Ich liebte eher die klassische Art der Partnerbeschaffung, ganz ohne virtuelle Vermittlung und andere Hilfsmittel. Selbst wenn es nur für eine Nacht sein sollte, bestand ich doch auf einem Mindestmaß an Stil.


»Da gibt’s doch bloß lauter Idioten!«, behauptete ich ohne tiefergehende Kenntnis der Materie, doch Kitty war da ganz anderer Ansicht: »Nee, nee, nee! Okay, es sind schon achtzig Prozent Idioten, gewiss. Aber bei einer derartigen Flut erträgt es das, das schwör ich dir. Von den übrigen zwanzig Prozent, die keine Idioten sind, ist natürlich wiederum die Hälfte fett, dürr, uralt oder sonstwie potthässlich, aber die verbleibenden zehn Prozent, mit denen kannst du was anfangen und das sind immer noch viel mehr als genug, glaub mir. Außerdem … In deinem Liebesleben steppt ja auch nicht gerade der Bär, oder irre ich mich da etwa, mein Schatz?«, provozierte sie mich augenzwinkernd.


Autsch! Das war hart und leider wahr. Mein letztes echtes Date war ein, zwei, drei, vier … Na ja, sagen wir mal, es war seither schon ein wenig Zeit verstrichen und ich hatte es damals wohl völlig vermasselt. Nein, ich hatte es sogar ganz sicher völlig vermasselt. Er war Praktikant in unserer Kanzlei gewesen und völlig in mich verschossen, der arme Kerl. Ich hatte zu seiner Verblüffung Ja gesagt, als er mich eines Tages zum Abendessen einlud. Allerdings nur, weil es mir so sehr gefallen hatte, wie nervös er dabei war, als er in mein Büro geschlichen kam, um mich unterwürfig zu fragen, ob ich Lust hätte, am Abend mit ihm essen zu gehen. Ich hatte mich genüsslich zurückgelehnt, ihn so unendlich lange und ausgiebig gemustert, bis er knallrot angelaufen war, und dann gnädigerweise zugesagt. Danach machte ich ihn den ganzen Abend lang fertig, um ihm zu zeigen, wie sehr ich ihn für einen Deppen hielt. Als er mich danach im Mercedes seines Vaters nach Hause gefahren hatte, lehnte er schließlich meine Einladung zum Kaffee ab. Verständlicherweise, war sie doch in Tat und Wahrheit auch nicht mehr als ein zynischer Witz gewesen. Dennoch mimte ich daraufhin zu allem Überfluss noch die Gekränkte.


Sein Praktikum endete drei Wochen später. Als er zum ersten Mal seit jenem Tag und zum letzten Mal überhaupt in meinem Büro stand, um sich äußerst kühl von mir zu verabschieden, hätte ich am liebsten geheult und ihn um Verzeihung gebeten. Denn in diesem Augenblick begriff ich endlich, wie sehr ich ihn eigentlich gemocht hatte. Gewiss, er wäre kein Mann fürs Leben gewesen, das bestimmt nicht. Aber eine Chance als Affäre hätte er mindestens verdient gehabt. Doch mein Stolz erlaubte mir einen derartigen Kniefall nun natürlich nie und nimmer. So behielt ich verzweifelt die Fassung und quälte mich anschließend tagelang im Verborgenen mit der Gewissheit, eine wunderbare Gelegenheit für eine spannende Nacht aufs Kläglichste vergeben zu haben.


Nein, das war nun wirklich nicht das, was ich zum Hauptthema unserer monatlichen Ladies Night wollte werden lassen. Und so fragte ich eher gelangweilt, denn ernsthaft interessiert: »Und nach welchem Typ Mann suchst du denn da genau?«


»Och, das weiß ich noch nicht so richtig. Mal sehen, was sich ergibt. Es hat dort sooooo viele süße Typen. Aber in seinem Kopf sollten dann gleichwohl nicht bloß die Steppenläufer hin- und her rollen wie in einem alten Western«, wich sie mir aus.


»Aha … Das heißt im Klartext, etwas wirklich Brauchbares hast du eben doch noch nicht gefunden, was?«, bohrte ich nach.


»Na ja, doch. Es gibt da diesen Tennislehrer«, erwiderte sie verträumt, während sie ihren Zeigefinger über den Rand ihres Glases kreisen ließ. »Der ist echt süß, aber eben leider verheiratet …«


»Uuuuuhhh … Weiche von mir, Satan!«, entsetzte ich mich.


»Hab ich zuerst auch gedacht, aber irgendwie hat er halt doch diese Ausstrahlung. Tja, so für eine kurze Affäre ginge das vielleicht schon … Eine heimliche Geliebte zu sein, könnte ja auch mal reizvoll sein. Und dann gibt’s noch einen, der ist Eishockeyprofi, dem verdreh ich offenbar auch ganz gewaltig den Kopf.« Sie grinste schelmisch. »Bloß ist er ein wenig tollpatschig beim Flirten. Aber egal – glaub mir –, wenn ich wollte, könnte ich mir hier und jetzt einen Typen anlachen, mit ihm ausgehen und noch ganz viel mehr. Heute Nacht«, behauptete sie.


»Glaub ich nicht, beweis es mir!«, konterte ich.


»Muss das sein?« Sie wirkte nun doch etwas unsicherer.


»Ja, ich will das sehen, hopp hopp«, forderte ich sie heraus.


»Na gut«, nahm sie die Herausforderung eher widerwillig an.


Jetzt hat sie den Mund wohl doch etwas zu voll genommen, frohlockte ich innerlich.


Sie zückte ihr Smartphone und loggte sich ein. Ob ich wollte oder nicht, sah ich die Internetadresse, und die saugte sich augenblicklich wie ein Blutegel in meinem Gehirn fest. Tatsächlich: Kitty hatte ihre Nachrichten erst vor zwei Stunden gecheckt und dennoch blinkten ihr wieder einundzwanzig neue entgegen. Statistisch entsprach die Ausbeute dann ungefähr dem, was sie prophezeit hatte: Zwei davon waren brauchbar. Sie ließ sich aber nicht bremsen und zeigte mir die ganze Palette jener notgeilen Böcke, die innerhalb der letzten vierundzwanzig Stunden online waren. Ich zeigte mich völlig unbeeindruckt, was Kitty offensichtlich ärgerte. Deshalb steigerte ich im Laufe ihrer kleinen Online-Führung mein scheinbares Interesse ein wenig. Aber es war halt doch äußerst beliebig, was ich zu sehen bekam: Da war der Peter21, der es auf die romantische Tour versuchte und auf seinem Profil als Ouvertüre einen Spaziergang durch den Berner Rosengarten anpries. Welche Akte in dieser Oper noch folgen würden, wollte ich mir nach so viel Fantasielosigkeit gar nicht erst ausmalen.


»Sicher, jetzt wo bestimmt alles welk ist! Netter Versuch. Außerdem ist der Rosengarten ein ehemaliger Friedhof. Nicht gerade der Ort meiner Wahl«, maulte ich.


»Jetzt sei nicht immer so zynisch, Lilly! Der meint es doch nur gut«, erwiderte Kitty, schaute sich das Profil nochmals an und meinte dann: »Na ja, recht hast du trotzdem. Das Gegenteil von gut gemacht ist gut gemeint …«


Dann gab’s einen, der nannte sich allen Ernstes »Rambo231« und lockte mit seinen Muskeln und seinem Wissen über Pornofilme. So ging es noch eine Ewigkeit weiter. Ich sah mich mehr als nur in meiner Meinung bestätigt, bis mein Blick auf den Untertitel des Profils von »Nimrod« fiel. Da stand doch tatsächlich: »Ja, es wird ein wenig wehtun …« Mein Herz machte unverständlicherweise einen kleinen Hüpfer. »Stopp!«, unterbrach ich Kitty so schroff, dass sie beinahe ihr Smartphone fallen gelassen hätte.


»Spinnst du? Erschreck mich nicht so!«, enervierte sie sich.


»Sorry«, entschuldigte ich mich, »klick da mal drauf. Ich will wissen, welche Sorte Psychopath sich hinter sowas verbirgt!«


Kitty schaute erst mich irritiert an, dann das Profil von Nimrod. Letzteres noch etwas irritierter. Das Profilbild war schwarz-weiß. Zu erkennen war der Mann nicht. Er trug einen Kapuzenpulli, dessen Kapuze er übers Gesicht heruntergezogen hatte. Seine Angaben waren eher unauffällig.





	Alter: 38

	(= alt)





	Körperbau: wohlgeformt

	(= ja ja … durchschnittlich heißt


das, bestenfalls, das wissen wir


ja)





	Größe: 175 cm

	(= kein Hüne)





	Gewicht: 71 kg

	(= trotzdem kein schmalbrüstiger


Ferienbub)





	Augenfarbe: grau

	(= okay … hübsch)





	Frisur: Glatze, rasiert

	(= hässlich)





	Sprachen: Deutsch

	
(= logisch),





	Englisch

	
(= gäääähn),





	Französisch

	
(= der meint jetzt gewiss nicht


die Sprache damit) und





	Persisch

	(= oh …)







Nun gut, Persisch war jetzt irgendwie doch noch reizvoll. Aber eine Glatze? Geht ja gar nicht! Als wir dann noch den ausführlichen Profiltext gelesen hatten, war unser gemeinsames Urteil mehr als eindeutig: »So ein arrogantes, perverses, chauvinistisches Schwein!«


Darauf bestellten wir uns gleich je einen doppelten Martini, um das Gelesene herunterzuspülen. Kitty brach ihre Mission ab, mich von den Vorzügen des Casual Datings zu überzeugen und wir wechselten das Thema. Mehrmals. Aber irgendwie fühlte ich, dass mich Nimrod nicht mehr loslassen wollte. Egal worüber wir uns unterhielten, ich konnte mich nicht richtig darauf konzentrieren. Es war, als hätten sich Nimrods Sätze in mein Gedächtnis eingebrannt:


»Du blickst mit deinen schönen Augen zu mir auf, während du nackt und wehrlos vor mir kniest. Ein leichtes Zittern durchfließt deinen zarten Körper, als ich beginne, den Gürtel aus meiner Hose zu ziehen. Ängstlich und lüstern zugleich fragst du mich, ob ich dich damit schlagen werde. Ich lächle dich milde an und antworte: ›Das hängt ganz von dir ab. Wenn du brav bist, werde ich dich belohnen. Wenn nicht, werde ich dich bestrafen. Und beides wird mir sehr gefallen.‹


Ja, du wirst mit mir sowohl Lust als auch Schmerz erleben, während ich dir beibringe, wie du mir zu dienen hast. Aber ich weiß, wie sehr du dich schon jetzt auf deine erste Lektion freust …«


Ich war noch immer entsetzt. Bloß schien mein Körper gänzlich anderer Meinung zu sein als mein Geist. Mein Verstand empörte sich: Ich bin eine intelligente, emanzipierte Frau! Ich bin sechsundzwanzig Jahre alt und lasse mir von niemandem mehr sagen, was ich zu tun oder zu lassen habe. Und ich lasse mich ganz bestimmt nicht von einem Mann fesseln oder gar schlagen. Der soll mir mal im Dunkeln begegnen, dieser Nimrod! Aber der Gedanke an jenen Text ließ mein Herz dennoch schneller und heftiger schlagen. Er befahl meinem Verstand auszusetzen, ließ mir heiß und kalt zugleich werden. Ich fühlte mich im selben Augenblick angewidert und magisch angezogen von der Intensität dieser Worte. Ich verstand überhaupt nicht, was mit mir geschah. Ich fragte mich, wie er eine Frau soweit bringen wollte, sich ihm derart zu unterwerfen? Wer auch immer der Mensch war, der diesen Text verfasst hatte, er musste sowohl über eine gewisse Intelligenz und Reife als auch über eine gute Menschenkenntnis und eine gesunde Selbstsicherheit verfügen. Das zog mich magisch an, entgegen jeglicher Vernunft.


Stopp! Halt! Nein! Weg damit! Ich musste sie verdrängen, diese Gedanken, jene mit Verstand und ganz besonders jene ohne! Sie waren gefährlich, alle beide. Ich versuchte es mit Alkohol. Mit ziemlich viel Alkohol. Sodass ich, als ich schlussendlich am nächsten Morgen mit Kopfschmerzen und Übelkeit auf Kittys Sofa erwachte, mich kaum mehr daran erinnern konnte, was am Abend zuvor alles geschehen war. Nur an eins konnte ich mich unglücklicherweise sofort wieder haargenau erinnern: An Nimrod. Er schien schon präsent gewesen zu sein, bevor ich aufwachte. Jedenfalls lungerte er bereits fies in meinem Kopf herum, als ich die Augen öffnete. Das Herzklopfen war augenblicklich zurück, hätte seinen Ursprung aber diesmal genauso gut im übermäßigen Alkoholkonsum haben können, wie ich mir einredete. Als ich so rücklings auf dem Sofa lag und versuchte, die Rotation des Raums unter Kontrolle zu bekommen, erinnerte ich mich plötzlich daran, wie ich früher als Kind einmal fasziniert vor einem Schaufenster gestanden und die dort ausgelegten Handschellen bestaunt hatte. Ich hatte mir damals ausgemalt, wie es sich wohl anfühlen würde, diese zu tragen. Ich stand so lange dort, bis mich mein Vater wegzerrte. Von da an versuchte ich eine ganze Weile lang, mich selbst mit allem Möglichen zu fesseln, obwohl meine Eltern es mir verboten.


So schnell wie möglich versuchte ich, diese Erinnerung wieder zu verdrängen. Erfolglos allerdings. Stattdessen fühlte ich nun den unbändigen Drang, meine Hand in meine Hose gleiten zu lassen. Das an sich war zugegebenermaßen nicht neu. Keine Ahnung weshalb, aber jedes Mal, wenn ich nach einer durchzechten Nacht völlig verkatert aufwachte, überkam mich diese Lust. Obwohl mir zugleich, dem Alkohol geschuldet, grausam übel wurde. Es gelang mir gerade noch rechtzeitig, meine Hand wieder in eine züchtige Position zu bringen, bevor mich Kitty ertappt hätte.


»Hey du Schluckspecht! Alles wieder im Lot?«, rief sie munter, als sie sich schwungvoll neben mich warf.


»Mhm. So ähnlich wenigstens«, murmelte ich.


Sie hielt mir ein Glas Wasser mit einer sprudelnden Brausetablette darin hin, mit der Aufforderung, es zu trinken. Ich nahm es dankbar an.


»Sag mal, Kitty«, fragte ich sie neidisch, »wie schaffst du es eigentlich immer, am nächsten Tag so fit zu sein?«


»Ganz einfach«, erwiderte sie keck, »ich höre rechtzeitig mit dem Saufen auf.«


Ich gab keine Antwort. Es stimmte ja, ich nannte sie jeweils eine Festbremse, wenn sie ausstieg und ich weiterbecherte. Anderntags beneidete ich sie jedes Mal für ihren klaren Kopf und ihren gesunden Appetit. Auch heute war das nicht anders. Ich quälte mich durch das üppige Katerfrühstück, welches sie mir kredenzte, und konzentrierte mich dabei stets darauf, alternierend Schweißausbrüche und Übelkeit unter Kontrolle zu halten. Aber danach ging’s mir deutlich besser. Traditionsgemäß verabschiedete ich mich am frühen Nachmittag von Kitty, weil ich ohnehin mehr eine Zumutung als eine Gesprächspartnerin war und Kitty nicht mehr länger zur Last fallen wollte. Bereits vor sechs Uhr abends fiel ich frisch geduscht und todmüde ins Bett. Dort beendete ich schließlich, was ich nach dem Aufwachen auf Kittys Couch begonnen hatte, ehe ich recht entspannt einschlief. Ich schlief jedoch nicht gut. Nimrod oder vielmehr die Erinnerung an ihn riss mich mehrfach aus dem Schlaf und ich hatte große Mühe, wieder einschlafen zu können. Schon als ich am nächsten Morgen aufwachte, wusste ich, was ich am Abend zu tun hatte: Ein Profil auf dieser Dating Seite eröffnen und bloß ein einziges Mitglied anschreiben: Nimrod. Nur so zum Spaß, schärfte ich mir ein. Es bedeutete ja nichts, ihm zu schreiben. Es war die reine Neugier, die mich dazu trieb. Ich konnte es ruhig riskieren, ein wenig mit ihm zu chatten. Denn ich konnte jederzeit wieder aussteigen und würde das auch ganz, ganz schnell tun, nachdem ich ihn ein bisschen geneckt hatte. Trotz dieser Gewissheit war ich an diesem Tag so unproduktiv wie seit Jahren nicht mehr. Immer wieder ertappte ich mich dabei, wie ich gedankenverloren am Schreibtisch saß und an einem Bleistift kaute. Besonders peinlich war das, als meine Praktikantin mich mehrmals in der Vorbesprechung ihrer Semesterarbeit aus meiner Gedankenwelt holen musste. Normalerweise war das umgekehrt. Dabei liebte ich doch meinen Beruf, genauer gesagt meine Berufung, über alles. Deshalb schauten mich auch alle so ungläubig an, als ich mich bereits um fünf Uhr anschickte, nach Hause zu gehen. Aber niemand wagte es, etwas zu sagen. Sie alle wussten schließlich, wie gnadenlos ihre Chefin auf persönliche Fragen reagieren konnte.


Ja gewiss, ich war kein Musterbeispiel in Personalführung. Ich pflegte meine Mitarbeitenden sehr direkt und offen zu kritisieren, was ich oft und gerne tat. Ich bat nicht um Erledigung, ich gab Anweisungen, manchmal sogar Befehle. Ich stellte meine Angestellten durchaus auch bloß, wenn mir gerade danach war. Mein Vater, dem die Kanzlei gehörte, hatte mich mehrmals aufgefordert, etwas pfleglicher mit unserem Humankapital umzugehen, worauf ich mich kurzfristig ein wenig mäßigte, nur um mich danach umso erbarmungsloser zu rächen. Schließlich musste ja irgendeine dieser Memmen gepetzt haben und so etwas duldete ich gar nicht.


Als ich endlich zu Hause ankam, startete ich auf der Stelle meinen Rechner, machte mir einen Kaffee und setzte mich noch vor dem Abendessen an meinen Schreibtisch.




Kapitel II


»Charisma«


»Hallo Nimrod.« Meine erste Nachricht an Nimrod war denkbar simpel und kurz gehalten. Mit kalten, zittrigen Fingern tippte ich die beiden Worte, nachdem ich hastig ein Profil erstellt hatte. Da Nimrod gerade online war, wie mir das Portal suggerierte, dachte ich wohl, er würde auf der Stelle antworten, wenn ihn jemand mit dem Nickname »Arielle-die-nicht-Mee(h)rjungfrau« anschreiben würde. Tat er aber nicht, was mich gleichermaßen enttäuschte wie es mich beruhigte. Ich hätte es nun einfach lassen oder später nochmals vorbeischauen können. Aber ich fürchtete, so Nimrods Antwort zu verpassen. Und dann würde er sich vielleicht an das nächste Mädchen wenden und alles wäre vorbei gewesen. Das hätte mich aus unerfindlichen Gründen gestört. Also versuchte ich es ein zweites Mal. Nun doch etwas wortgewandter:


»Hallo Nimrod,


sag mal, zu welcher Sorte Irrer gehörst du eigentlich? Bist du ernsthaft dem Irrglauben anheimgefallen, du kriegst auf diese Weise ein Mädchen ins Bett? Glaub ja nicht …«


Ich brach ab und besann mich eines Besseren, nachdem ich Nimrods Profiltext erneut gelesen hatte. Ich hielt es nun doch für unangebracht, ihn gleich derart zu attackieren. Immerhin war er ehrlich, was seine Absichten anging, und das war grundsätzlich eine gute Eigenschaft. So begann ich nochmals von vorne:


»Hallo Nimrod,


ich versuche zu verstehen, was eine Frau dazu bewegen soll, Gefallen an dem zu finden, was du ihr antun willst. Hattest du wirklich schon Erfolg mit dieser Masche?


LG Arielle.«


Ich schaute mir gelangweilt einige bestenfalls fragmentarisch reizvolle andere Profile an und als ich meine leere Kaffeetasse schließlich gegen ein Glas Rotwein, Amarone um genau zu sein, eingetauscht hatte, wartete nebst diversen Kontaktanfragen tatsächlich eine Antwort von Nimrod auf mich. Mein Herz schlug bis zum Hals. Ich verstand überhaupt nicht, weshalb ich dermaßen nervös wurde.


Die Nachricht war kurz: »Ja, du bist definitiv nicht die Erste, die Interesse daran hat, Arielle [image: ].«


Ich war verärgert. Ich wollte nicht wie ein unterwürfiges Dummchen wirken und gab zurück:


»Nochmals hallo Nimrod,


glaub bloß nicht, ich falle so leicht auf dich herein! Warum bist du dir so sicher, dass ich Interesse habe?


LG Arielle«


»Du hättest mir sonst wohl kaum geschrieben …«, erwiderte er prompt.


Seine selbstgefällige Arroganz machte mich rasend. Ich haute in die Tasten und ließ meinem Ärger freien Lauf. Aber ich sendete keine der vielen Nachrichten, die ich begann. Meine Texte wurden nach und nach immer zahmer, bis ich schlussendlich nicht mehr weiterwusste. Just in diesem Moment schickte mir Nimrod eine weitere Nachricht, die mir völlig den Atem verschlug:


»Ganz im Geheimen hast du schon oft davon geträumt, dich fesseln zu lassen, nicht wahr, Arielle? Du gestehst es dir nicht ein, aber wenn du es dir nur ein kleines bisschen bildlich vorstellst, wie du völlig wehrlos an deinen Fesseln zerrst, während du darauf wartest zu erfahren, auf welche Weise und wo ich als Nächstes deinen nackten Körper berühren werde, bekommst du Herzklopfen. Du wirst nervös bei dieser Vorstellung, auf eine ganz seltsame Weise, stimmt’s? Deine Hände werden feucht und kalt. Dein erster Gedanke, während du das hier liest, ist: ›Ich will das nicht, ich muss mich dagegen wehren. Ich muss flüchten!‹ Aber du kannst nicht flüchten. Du willst nicht flüchten und du musst auch nicht flüchten, Arielle. Es ist dein rationales Denken, das dir im Wege steht. Du bist eine intelligente Frau. Du weißt, was du willst. Du willst das, was du hier tust. Aber deine Vernunft blockiert dich. Lass diese verbotenen Gedanken zu, du wirst es nicht bereuen. Wenn du es nicht tust, verpasst du so viel …


Genieß die Vorstellung, wie du dich fallen lässt und die Verantwortung für deine Lust vollkommen in meine Hände legst. Ich weiß, du hast alles in deinem Leben bestens unter Kontrolle. Du bist es gewohnt, dich durchzusetzen und Verantwortung zu tragen. Das gefällt mir an dir. Und doch würdest du im Grunde nichts lieber tun, als diese Verantwortung für einmal abgeben, dich mir anvertrauen und dich völlig meinem Willen unterwerfen. Du brauchst dich dafür nicht zu schämen, Arielle. Ganz im Gegenteil. Lass es zu und genieß es …«


Ich schluckte leer. Dieser Mann las in mir wie in einem offenen Buch! Er hatte von Ferne meine geheimsten Geheimnisse durchschaut, die ich doch sogar noch vor mir selbst verborgen hielt.


Ich saß einige Minuten lang völlig paralysiert vor meinem PC. Ich, eine devote Ader? Das konnte ich mir unmöglich eingestehen. Und doch war da dieses Verlangen, tief in mir drin. Es nagte an mir und wand sich immer stärker. Es versuchte, sich zu befreien. Es drängte an die Oberfläche. Zaghaft tippte ich immer wieder einige Sätze, um sie gleich wieder zu löschen. Ich war froh über Nimrods nächste Nachricht, obwohl sie bereits bevor ich sie las mein Herz wieder bis zum Hals schlagen ließ: »Wie heißt du in Wirklichkeit, Arielle?«


Ich überlegte einige Zeit, wie ich ihn necken könnte, fand aber alles unpassend oder kindisch. So blieb ich schließlich bei der Wahrheit und schrieb zurück: »Lilly. Und wie heißt du?«


Die Antwort kam postwendend: »Nimrod [image: ].«


Ich war enttäuscht. Und wütend. Ich hatte ihm meinen Namen preisgegeben und er blieb bei seinem albernen Pseudonym! Kurz überlegte ich, die Sache zu beenden, schaffte es aber nicht, von meinem PC loszukommen. Wenigstens ließ ich ihn meine Verärgerung spüren: »Hahaha … Finde ich NICHT witzig! Ich hab dir meinen Namen genannt und dir fällt nichts Besseres ein, als mich zu verarschen!?«


»Ich verarsche dich nicht, Lilly. Mein Name ist wirklich Nimrod«, gab er zurück.


»Echt?«


»Ja, echt. Ich heiße Nimrod Sistani. Ehe du fragst: Mein Großvater war Perser. Und ehe du dir damit einen Scherz erlaubst: Ich bin mir sicher, ich hab ›Perser‹ geschrieben, nicht Perverser …«


Ich grinste. Nimrod schien humorvoller zu sein, als ich erwartet hatte. »[image: ]Tut mir leid, Nimrod, ich wollte dich nicht beleidigen … Aber dein Name ist doch eher ungewöhnlich«, entschuldigte ich mich.


»Kein Problem. Höre ich öfter …«


Jetzt wo ich ein wenig mit Nimrod gechattet hatte, schien er mir auf einmal ganz nett zu sein. Und vor allem interessant. Er machte mich wirklich neugierig. Entgegen meiner ursprünglichen Intention wollte ich nun doch mehr darüber erfahren, was es bedeutete, sich auf eine derartige Beziehung einzulassen. Noch immer nur zum Spaß, wie ich mir selbst schwor.


»Erzählst du mir etwas über dich, Nimrod? Ich möchte gerne wissen, wer du bist und was du tust …«, schrieb ich in meiner nächsten Nachricht.


»Das, meine süße Lilly, werde ich gerne tun. Nur leider nicht jetzt. Ich habe heute Abend eine Verabredung und bin schon viel zu spät dran. Kennst du das »Rock Garden« im Berner Hauptbahnhof? Ich treffe dich dort morgen Nachmittag um drei. Keine Sorge, du wirst mich erkennen. Bis dann, Kiss …« Und damit war er offline.


Unglaublich! Der hatte den Nerv, die Unterhaltung mit mir einfach so zu beenden. Einfach so! Es war an mir, Unterhaltungen einfach so zu beenden. An mir ganz allein!


Nein, nein, nein, der kann mich mal! Niemals werde ich morgen um drei dort sein. Ich bin doch nicht bescheuert! Wie sähe das denn aus? So leicht kriegst du mich nicht rum, Nimrod. Nicht mit mir!, redete ich mir ein. Ich klappte entnervt meinen Laptop zu und kippte den restlichen Wein in meinem Glas herunter. Um auf andere Gedanken zu kommen, fläzte ich mich fürs Abendessen vor den Fernseher. Aber ich bekam weder vom Programm noch von meiner Pizza besonders viel mit.


Ob er sich wohl mit einer Frau trifft? Und wenn ja: wird er mit ihr schlafen oder wie auch immer man das nennt, was er mit Frauen tut? Wird er wirklich morgen um drei dort sein und auf mich warten? Will er mich? Will ich ihn? Bin ich nur eine unter vielen oder findet er mich wirklich spannend? Soll ich hingehen? Ich darf mir doch nicht bieten lassen, wie er mit mir umgeht! Oder etwa doch? Das und vieles andere fragte ich mich dauernd. Aber hauptsächlich war ich einfach wütend. Genau in dem Augenblick, in dem ich angefangen hatte, Sympathie für Nimrod zu entwickeln, hatte er mich hängen gelassen. Einfach so. So etwas hatte ich noch nie erlebt!


Nachdem der Pegelstand meiner Amaroneflasche schließlich bedrohlich unter die Mitte gesunken war, ging ich zu Bett.


Es schläft sich nicht gut mit einer Wut im Bauch. Es schläft sich noch bedeutend schlechter, wenn sich diese Wut mit Nervosität paart. Und ganz besonders schlecht schläft es sich, wenn sich dazu noch die düstere Ahnung gesellt, schlussendlich unfähig zu sein, der Versuchung widerstehen zu können.


Ich rauche nicht. Na ja, selten. Aber in dieser Nacht stand ich um zwei Uhr auf, nestelte eine Zigarette aus meiner Handtasche und ging auf den Balkon. Ich kann mich nicht erinnern, jemals zuvor aufgestanden zu sein, um rauchen zu gehen. Ich konnte mir beim besten Willen nicht erklären, weshalb Nimrod mich dermaßen in seinen Bann zog. Ich saß gedankenverloren im Negligee in meinem Lounge-Sessel und lauschte bei jedem Zug dem Knistern des Glimmstängels. Ich weigerte mich zu akzeptieren, dass ich morgen um drei ein Date haben würde, welches mir angeordnet wurde. Und das ausgerechnet mit einem bekennenden Sadisten. Ich war nicht nach meiner Meinung gefragt worden. Ich hatte einfach da zu sein. Ich wollte das nicht. Ich weigerte mich zu akzeptieren, dass ich da sein würde. Aber ich wusste bereits, ich würde da sein. Mindestens pünktlich, höchstwahrscheinlich aber zu früh. Und ich wusste, dass Nimrod es auch wusste und genau das machte mich so rasend. Ich war völlig willenlos! Nicht einmal meinen Eltern war es jemals gelungen, mich zu zähmen. Sollte dieser Nimrod das nun in einer einzigen Nacht geschafft haben? Nach der zweiten Zigarette schleppte ich mich wieder ins Bett. Schlussendlich, nach ewigem Hin- und Herwälzen, gelang es mir doch noch, einzuschlafen.


Am nächsten Morgen kam ich kaum aus den Federn. Meinen ersten Termin in der Kanzlei schaffte ich bloß noch auf den allerletzten Drücker. Aber ich war da, immerhin. Dennoch musste allen aufgefallen sein, dass heute etwas anders war. Noch während meiner ersten Besprechung annullierte ich sämtliche Nachmittagstermine. Das war bisher noch nie vorgekommen. In zweierlei Hinsicht nicht: Niemals zuvor hatte ich mich in einer Besprechung mit einem Klienten dazu hinreißen lassen, nebenher meine Termine zu organisieren, und zweitens hatte ich noch nie die Termine eines ganzen Halbtags storniert. Es gab nichts, das mir je wichtiger gewesen wäre als meine Arbeit. Wenigstens konnte ich die Mittagspause auslassen, da ich vor Nervosität eh nichts hätte essen können. Diese Zeit anständig zum Arbeiten zu nutzen, gelang mir indes auch nicht. Stattdessen kontrollierte ich dauernd meinen Posteingang auf eine Nachricht von Nimrod. Fehlanzeige. Es war schier unglaublich: Ich hatte mich exakt für den Mann entschieden, der es wohl als absolut Einziger nicht nötig zu haben schien, sich um mich zu bemühen! Die Zeit schlich zäh vorüber und als es schließlich zehn nach zwei war, hielt ich es nicht mehr aus. Ich packte meine Sachen und ging. Zum zweiten Mal innert Wochenfrist verließ ich die Kanzlei zur Unzeit. Ich hätte mich am liebsten in meine Handtasche verkrochen und hinaustragen lassen. Stattdessen musste ich all die schelmischen, vermutenden und zu wissen glaubenden Blicke über mich ergehen lassen.
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